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I. Vorbemerkungen 
  

Im Sommer 2023 setzte die Montag SB^ung Kunst und Gesellscha^ in Pirmasens das Projekt 
„PS: Pflasterstein Paradise“ um, im Sommer 2024 folgte in Leverkusen das Projekt „Aviso Re-
laBon“.  

Das vorliegende Dossier reflekBert als work in progress die künstlerisch-parBzipaBve Arbeit 
der SB^ung im Horizont von vier Prinzipien, die der französische Historiker und poliBsche Phi-
losoph Pierre Rosanvallon im Rahmen seines Konzepts der BetäBgungsdemokraBe entwickelt 
hat und die der SB^ungsarbeit der MKG als OrienBerung dienen: Lesbarkeit, Verantwortung 
Responsivität, AuthenBzität (respekBve Integrität und Wahrsprechen). 

Für eine solche Reflexion ist entscheidend, jene analyBschen Verschiebungen zu berücksichB-
gen, die sich ergeben, wenn die Prinzipien Rosanvallons und sein Konzept der BetäBgungsde-
mokraBe nicht auf poliBsche Strukturen und Prozesse angewendet werden, sondern in den 
„fremden“ Bereich der Künste übersetzt werden. Dies wurde im Zusammenhang mit den Ex-
pert*innengesprächen zu Künsten und DemokraBe detailliert ausgearbeitet (vgl. Moser 2023) 
und soll hier nochmals in aller Kürze rekapituliert werden (Kapitel II). Die Frage, auf welche 
Weise die Projekte der Montag SB^ung Kunst und Gesellscha^ jeweils den vier Prinzipien Ro-
sanvallons entsprechen, lässt sich vor diesem Hintergrund um die Überlegung ergänzen, wel-
che spezifischen Gleichgewichte zwischen den vier Prinzipien jeweils verwirklicht wurden und 
in welchen Dimensionen die einzelnen Prinzipien sich dabei gegen- oder miteinander ausba-
lancieren. Unter diesen Gesichtspunkten wird im Folgenden zunächst das Projekt „PS: Pflas-
terstein Paradise“ (Pirmasens 2023) diskuBert (Kapitel III) und anschließend das Projekt „Aviso 
RelaBon“ (Leverkusen 2024) (Kapitel IV).   
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II. Prekäre Balance:  
Die Prinzipien der Betä;gungsdemokra;e in der Kunst 

 

Sein Konzept der BetäBgungsdemokraBe entwir^ Rosanvallon (2016) als Ergänzung und Kor-
rektur der sogenannten Genehmigungstheorie. Dem Fokus letzterer auf die poliBsche Wahl 
und auf RepräsentaBonsstrukturen stellt er den Blick auf das Verhältnis von Regierenden und 
Regierten zur Seite. Im Kern stehen vier Prinzipien, die Rosanvallon zugleich als DesBllat der 
DemokraBegeschichte entwickelt und normaBv für die Gestaltung der Zukun^ demokraBscher 
Gesellscha^en einfordert:  

- Das Prinzip der Lesbarkeit setzt InformaBon, Sichtbarkeit, Transparenz und häufig auch 
Messbarkeit voraus, erschöp^ sich darin jedoch nicht. Vielmehr steht Lesbarkeit im 
Verhältnis von Regierenden und Regierten für ein akBves InterpretaBonsverhältnis. 
Nur lesbare PoliBk können sich die Regierten aneignen, Unlesbarkeit führt hingegen zu 
Enkremdung, Ablehnung und PseudoraBonalisierungen.  

- Verantwortung ist die „Schuld, die das Vermögen jeder Macht ausgleicht” (Rosanvallon 
2016: 227). Gegenüber der Vergangenheit nimmt Verantwortung die Form von Rechen-
scha^spflichten an, gegenüber der Zukun^ erscheint sie im Ausdruck des Willens und 
der Fähigkeit, Veränderungen herbeizuführen. Als FikBon, die dazu beiträgt, das Ver-
trauen der Öffentlichkeit zu bewahren, ist poliBsche Verantwortung in DemokraBen 
nicht vollumfänglich formalisierbar und impliziert stets ein moralisches Moment. 

- Das Prinzip der Reak3vität bezeichnet die Fähigkeit der Regierenden, sich in das gesell-
scha^liche Bedürfnissystem einzufühlen und selbst zum Teil dieses Bedürfnissystems 
zu werden. ReakBves Regieren macht sich das Volk in der Vielfalt seiner sozialen Lagen 
präsent und schao dafür gezielt formale Mechanismen und InterakBonsräume 
(Rosanvallon 2016: 267f). Unter Verweis auf Waldenfels (2015, 1994) lässt sich ReakB-
vität mit dem phänomenologischen Konzept der Responsivität verbinden, das ein Ant-
worten bezeichnet, welches „auf Fremdes eingeht und dem Abweichenden und Abwe-
senden Raum gewährt“ (Waldenfels 1994: 77). Von responsivem Verhalten gehen vor 
allem dann interessante Impulse aus, wenn es den von der Frage implizierten Bezugs-
rahmen überschreitet oder wenn Antworten auf Fragen formuliert werden, die (noch) 
nicht gestellt wurden (vgl. das Konzept des außerordentlichen Antwortens in 
Waldenfels 2015). 

- Authen3zität fasst zwei Prinzipien zusammen – Wahrsprechen und Integrität: Mit 
Wahrsprechen bezeichnet Rosanvallon „eine radikale Form des Einsatzes für ein Ge-
meinwesen, der Verknüpfung zwischen einer privaten Existenz und einem kollekBven 
Schicksal“ (Rosanvallon 2016: 306) – oder niederschwelliger und bezogen auf normale, 
nicht-schicksalha^e Zeiten: die AufrichBgkeit der Regierenden. Als Selbstzweck in De-
mokraBen steht das Wahrsprechen betont im Gegensatz zur Rhetorik als Kunst der 
Rede und Miqel zum Zweck, um ein Publikum zu überzeugen, mit Worten zu fesseln, 
seinen Geist zu beherrschen (Rosanvallon 2016: 294f). Gegenpol des Wahrsprechens 
ist das Falschsprechen, das bewusst eine verzerrte Welt erzeugt, die Zuhörer von der 
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Realität enkremdet und auf diese Weise den Verfallsprozess des PoliBschen befördert.  
Die Integrität steht für die persönliche und moralische Eignung einer Person für ein 
poliBsches Amt und die Glaubwürdigkeit, dass im Sinne des Gemeinwohls gehandelt 
wird. Für die Beurteilung von Integrität brauche es „instrumentelle Transparenz“, das 
Recht der Bürger auf Kontrolle der Regierenden, das jedoch stets vom „Recht des Idivi-
duums auf Intransparenz“ und dem Schutz der Privatsphäre zu trennen ist – auch dann, 
wenn die Grenze in der Praxis schwer zu besBmmen sein mag (Rosanvallon 2016: 
327ff). 

Angesichts der Wesensähnlichkeiten von Kunst und PoliBk – beide richten sich auf und an ein 
KollekBv, beide brauchen Öffentlichkeit, beide reflekBeren eine gemeinsame Welt (Arendt 
2016 [1968]) – bietet sich die Anwendung von Rosanvallons Prinzipien auf die Kunst an. Diese 
grundsätzliche Anschlussfähigkeit hat sich unter anderem in zwei ausführlichen Expert*innen-
gesprächen zu Künsten und DemokraBe empirisch bestäBgt. Sie gilt jedoch nicht vorbehaltlos: 
Während sich Lesbarkeit, Verantwortung, Responsivität und AuthenBzität für die poliBsche 
DemokraBe wechselseiBg stärken und o^mals aneinander steigern, treten dieselben Prinzi-
pien in ein Spannungsverhältnis, sobald sie in den Künsten zur Anwendung kommen (vgl. 
ausführlich Moser 2023). Die Gründe und Faceqen dieser Spannungen sind vielfälBg und sol-
len an dieser Stelle nicht verBe^ werden, wiederkehrende Momente sind in diesem Zusam-
menhang das Autonomiestreben der Künste, ihr Umgang mit Ungewissheit und ihre bestän-
dige Suche nach IrritaBonspunkten der gesellscha^lichen Verhältnisse. In jedem Fall ist die 
Geltung der vier Prinzipien weniger von Stabilität gekennzeichnet, sondern besteht in einer 
prekären Balance, die unablässig neu austariert werden will.  
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III. PS: Pflasterstein Paradise (Pirmasens 2023): Formen in der Form 
 
Die Überlegungen, die ich im Folgenden aus der PerspekBve Rosanvallons zum Projekt „PS: 
Pflasterstein Paradise“ in Pirmasens 2023 entwickeln möchte, beziehen sich auf die Konzep-
Bon und Struktur des Projekts sowie die ImplikaBonen, die sich unmiqelbar daraus ergeben. 
Die Grundlagen sind ein dreitäBger Besuch in Pirmasens Ende August und die gemeinsam mit 
Ruth Gilberger konzipierte künstlerisch-philosophische Veranstaltung „Les RelaBons du Para-
dis – die Verhältnisse im Paradies“, ein ausführliches Reflexionsgespräch mit den Projektleite-
rinnen Theresa Herzog und Sonja Tucinskij sowie die ProjektdokumentaBon im Blog der MKG 
und auf Instagram. Die BerücksichBgung der prakBschen Details der Projektumsetzung vor Ort, 
deren Erfassung eine intensive teilnehmende Beobachtung erfordert häqe, soll und kann in 
die vorliegende Reflexion nicht einfließen. 

Blickt man mit den Augen Rosanvallons auf „PS: Pflasterstein Paradise“, dann fällt die beson-
dere Struktur des Projekts auf: Im Kern stand eine parBzipaBve Kunstzeitung, die in Pirmasens 
unter Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger der Stadt produziert werden sollte. Die Umset-
zung erfolgte über drei Elemente: neben der Herstellung von drei Ausgaben der Zeitung selbst 
gab es ein öffentlich zugängliches RedakBonsbüros in Form eines für den Projektzeitraum an-
gemieteten Ladenlokals und eine Reihe künstlerischer AkBonen, die über die drei Projektmo-
nate hinweg sowohl im RedakBonsbüro als auch an anderen Orten der Stadt stauanden.  

AnalyBsch lässt sich diese Struktur als ein Spiel mit Medium und Form nachvollziehen. Zu-
grunde liegt der Unterscheidung von Medium und Form die Idee eines Mediums als eine 
Menge lose gekoppelter Elemente, in das sich Formen als feste Kopplungen einprägen. Diese 
Formen werden dann wiederum potenBell selbst Medium für neue Formen 
(Baraldi/Corsi/Esposito 1997: 58ff). Die Medium-Form-Unterscheidung geht auf den Psycho-
logen Fritz Heider zurück und hat vor allem in Niklas Luhmanns Systemtheorie Anwendung 
gefunden (Luhmann 1997: 190ff). Illustrieren lässt sich der abstrakte Grundgedanke am Bei-
spiel von Sand: In die Menge der lose gekoppelten Sandkörner prägt sich ein Fußabdruck, in 
dem sich die Sandkörner zur Form verdichten. Ein Beispiel aus der Kunst ist die Musik: Der 
einzelne Ton ist eine Form im Medium Lu^. Die Menge der Töne wiederum ist das Medium, in 
das sich die Melodie als Form prägt. Deutlich wird hier zudem die RelaBonalität der Unter-
scheidung: Nichts ist an sich Medium oder Form, sondern stets nur in Bezug auf das jeweils 
andere (Baraldi/Corsi/Esposito 1997: 58ff). Eine RekonstrukBon des Projekts unter diesem 
Blickwinkel liegt nicht nur analyBsch nahe, sondern eröffnet eine instrukBve PerspekBve auf 
die Struktur und besondere Dynamik des Projekts.  
 

Die Zeitung als äußere Form: Programma5sche Responsivität, schwebende Lesbarkeit 
und die Temporalität von Verantwortung und Authen5zität 
 
Folgt man dieser Theoriespur, dann erscheint die Zeitung zunächst als äußere, umfassende 
Form und grundlegende Idee des Projekts. Über das Vorhaben der Zeitung arBkuliert die SBf-
tung eine spezifische Wirkungsabsicht innerhalb des Rahmens, den die SB^ungsziele vorge-
ben. Sie bezieht diese Absicht zudem auf einen konkreten Kontext (Pirmasens), einen Zeitraum 
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(drei Monate), ein Sachziel (drei Ausgaben der Zeitung), Personal (Projektleitung & RedakB-
onsteam) und natürlich auf die Kunst. Auf diese Weise wird Wirkung als IntenBon beobachtbar 
– sie erhält eine Form –, wird aber noch nicht eingelöst.  

Zugleich zeichnet sich das Projekt dadurch aus, dass die gegenüber der Umwelt sichtbar ge-
machten Vorentscheidungen oder SelekBonen an diesem Punkt enden. Bereits im Moment 
ihres Erscheinens in der Welt flaggt sich die Kunstzeitung als radikal leere Form aus und prä-
senBert sich damit ihrerseits als Medium, in das sich neue Formen einprägen können. Unmit-
telbar erkennbar ist dies beispielsweise in der parBzipaBven Suche nach einem Namen für die 
Zeitung, vor allem aber in Form von Fragen, die über ein Flugblaq an die Stadtgesellscha^ 
adressiert werden. Anfangs sind dies die einzigen Inhalte, mit denen sich das Projekt (die Zei-
tung) der städBschen Öffentlichkeit präsenBert: Pirmasens, wo willst du hin? Pirmasens, wo-
von träumst du? Welche Geschichten schreibt ihr? Durch den Fokus auf gezielt iniBierte Selbs-
treflexion der Stadtgesellscha^ erhebt das Projekt mit großer Entschiedenheit Responsivität 
zum Programm: Es insBtuBonalisiert das Hineinhorchen in den Wirkungskontext und die expli-
zite Bereitscha^, dem Fremden und Unerwartetem einen Raum zu geben.  

Die Lesbarkeit bleibt indessen auf bemerkenswerte Weise in der Schwebe: Die Zeitung als äu-
ßere Form markiert im Au^akt und auch im weiteren Projektverlauf primär die Präsenz der 
SB^ung in der Stadt. Die SB^ung ist in der Stadt anwesend und triq mit einer Absichtsbekun-
dungen auf, die über einen Ort und über Personal verankert ist, aber inhaltlich weitgehend 
unbesBmmt bleibt. Speziell gegenüber öffentlichen InsBtuBonen der Stadt wirkt die Zeitung 
gerade in dieser diffusen, nicht endgülBg greizaren Form als eine Art Akzeptanzvehikel. Les-
barkeit entsteht gerade insoweit, dass die Präsenz der SB^ung angenommen wird und die Fra-
gen und Handlungsaufforderungen, mit denen das Projekt iniBal antriq, arBkuliert werden 
können. Ein akBves InterpretaBonsverhältnis und die damit einhergehende Aneignung durch 
die Bürgerinnen und Bürger werden als Möglichkeiten angedeutet, aber nicht akBv geschaffen. 
Dies reflekBert nicht zuletzt die Offenheit und UnbesBmmtheit der Fragen sowohl in der So-
zial- (Wer fragt wen?) als auch in der Sachdimension (Was? Wovon?). Allein das kollekBve Mo-
ment des Vorhabens triq unverkennbar hervor, indem mit der Ansprache als „Pirmasens“ nicht 
Individuen als Privatpersonen adressiert werden, sondern explizit die Stadt(-gesellscha^) als 
öffentliches KollekBv. All jenen, die sich als Teil dieses KollekBvs angesprochen fühlen, öffnet 
das Projekt Deutungshorizonte. Lesefähigkeit und Emanzipiertheit (vgl. Rancière 2009) des 
städBschen Publikums werden sBllschweigend unterstellt, aber nicht gezielt hergestellt. Auf 
diese Weise flaggt sich das Projekt als künstlerische IntervenBon aus und markiert die Diffe-
renz zur PoliBk, die hier bei aller vermeintlichen Ähnlichkeit in Form und Au^reten deutlich 
wird: IrritaBon bleibt betont stehen, sie wird nicht aufgelöst und in Ordnung oder gar Hand-
lungsanweisungen übersetzt (vgl. für einen ähnlichen Gedanken in Bezug auf parBzipaBve 
Kunst: Bishop 2012: Kap. 1). 

Lesbarkeit und Responsivität, vor allem aber die temporale Struktur des Projektrahmens ent-
halten wichBge Vorstrukturierungen in Bezug auf Verantwortung und Authen3zität: Je stärker 
sich eine IntervenBon auf Fremdes einlässt und mit der Emanzipiertheit des parBzipierenden 
Publikums rechnet, desto stärker reduziert sich der Grad möglicher Verantwortung. Dies gilt 
umso mehr, da die Impulse, die angeregt werden sollen, sich auf die Zukun^ (wo willst du hin?) 
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und auf Abwesendes (wovon träumst du?) richten. Verantwortung demonstriert die Zeitung 
vor allem über die Zusicherung von Präsenz in der Stadt. Für die gewollte IrritaBon wird ein 
greizarer Kontext in Form einer räumlichen und personellen Infrastruktur geschaffen, dessen 
Bestand die SB^ung für einen definierten Zeitraum glaubwürdig zusagt.  

Im Umkehrschluss bedeutet dies jedoch auch: Die Anwesenheit der SB^ung in Pirmasens und 
die Temporalität des Projekts markieren nicht nur die Reichweite der Verantwortung, sondern 
auch deren Grenzen. Die Wahrnehmung von Verantwortung – und nicht zuletzt die AuthenB-
zität im Sinne von Wahrsprechen und Integrität des Projekts – besteht folglich auch darin, 
diese Grenze in zeitlicher, sachlicher und sozialer Hinsicht sichtbar zu machen und mitzuteilen. 
Die SB^ung und das Projekt sind authenBsch, wenn sie in Au^reten und PosiBonierung nur 
jene Versprechen formulieren, die anschließend auch eingelöst werden können. Auf diese 
Weise entsteht die Voraussetzung für eine – wiederum authenBsche – Aneignung durch die 
Bürgerinnen und Bürger bzw. die Stadtgesellscha^. Der Eindruck, um ein vermeintliches oder 
empfundenes Versprechen betrogen worden zu sein, würde hingegen die Gefahr der Enkrem-
dung und einer nachträglichen Unlesbarkeit des Projekts bergen.  
 

Die innere Umwelt des Projekts: Zeitung, Redak5onsbüro und künstlerische Ak5onen 
 
Mit Blick auf die Umsetzung und Gestaltung des Projekts bildet die Zeitung selbst ein Medium, 
in das sich wiederum Formen einprägen: (i) Zeitung als Werk im engeren Sinne, die als Form 
in der Form erneut au^aucht, (ii) das RedakBonsbüro als räumlicher Kontext und (iii) künstle-
rische AkBonen als iniBierte InterakBonen. Alle drei sind innerhalb des Projektrahmens – der 
Zeitung als Idee – eng verwoben und beziehen sich operaBv aufeinander. Alle drei entwickeln 
dabei jedoch zugleich eigene Komplexität und übernehmen mit Blick auf den künstlerischen 
und den parBzipaBven Anspruch des Projekts eigene FunkBonen. Und schließlich ergeben sich 
für alle drei Elemente je eigene VariaBonen bezüglich der Ausprägung von Lesbarkeit, Verant-
wortung, Responsivität und AuthenBzität. 
 
(i) Die Zeitung als Werk 

Die Zeitung als Werk, die sich ausdrücklich nicht als journalisBsches Medium, sondern als 
Kunstzeitung versteht, verkörpert unmiqelbar den künstlerischen Bezug des Projekts. Dabei 
geben der Bedarf an Inhalten für die Zeitung, der an die Stadtgesellscha^ adressiert wird, der 
ästheBsche Anspruch als Kunstzeitung und nicht zuletzt die Erfordernisse der technischen Her-
stellung ein spezifisches SelekBonsschema vor. Dieses Schema ermuBgt explizit zur Teilhabe, 
legt ParBzipaBon zugleich aber auf einen Zweck fest. Vor allem die Teilhabe an künstlerischen 
AkBonen unterschiedlicher Formate ist in diesem Sinne nicht allein Selbstzweck, sondern wird 
auch unter dem Aspekt beobachtbar, verwertbare Erzeugnisse hervorzubringen. Dies deckt 
sich nicht zwingend mit den MoBven der Teilnehmenden selbst, die den Prozess kreaBven 
Schaffens potenBell als Praxis und Selbstzweck erleben oder denen die Zeitung als AkBonsan-
lass möglicherweise gar nicht bewusst ist (siehe nächster Abschniq). Im Effekt wird 
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Responsivität gebunden: Allein das, was sich in einer Kunstzeitung darstellen lässt, kann an 
dieser Stelle responsiv aufgegriffen werden. 

Mit Blick auf die Lesbarkeit der Zeitung scheint sich eine KombinaBon aus Aneignung und 
Fremdheit zu stabilisieren: Zum einen wächst im Projektverlauf erkennbar das Verständnis für 
das Anliegen und die Form der Kunstzeitung. Dies gilt speziell für all jene, die punktuell oder 
regelmäßig in den Herstellungsprozess eingebunden sind, und lässt sich nicht zuletzt an der 
Zunahme von eigeniniBaBv hergestellten Inhalten erkennen, die nach dem Erscheinen der ers-
ten Ausgabe akBv eingereicht werden. Zum anderen ha^et der Zeitung ein bleibendes Mo-
ment der Fremdheit und IrritaBon an, man begegnet ihr in der städBschen Öffentlichkeit mit 
(freundlicher) Skepsis. Und schließlich mag auch der technische Herstellungsprozess, der un-
ausweichlich professionelle und damit äußerliche Elemente beinhaltet, eine Aneignungshürde 
darstellen. Letztlich ist die Zeitung ungeachtet ihres des parBzipaBven Ansatzes ein Werk, mit 
dem die SB^ung die Stadtgesellscha^ adressiert, auch wenn der Bezug zur Stadtgesellscha^ 
auf der Inhaltsebene offensichtlich ist.  

Ungeachtet dessen repräsenBert die Zeitung durch ihre Sichtbarkeit und Materialität die Ver-
antwortung der SB^ung für das Projekt gegenüber der Stadtgesellscha^. Mit dem Erscheinen 
der drei Ausgaben löst die SB^ung nachweislich das Versprechen ein, mit dem sie angetreten 
ist und ihre Anwesenheit begründet. Dies dür^e auch dadurch untermauert werden, dass das 
Erscheinen der driqen Ausgabe deutlich nach dem eigentlichen Projektende vom Projekqeam 
zum Anlass genommen wurde, nach Pirmasens zurückzukehren und die Zeitung persönlich zu 
übergeben. 

 

(ii) Künstlerische Ak7onen als Opera7onsmodus 

Was die Zeitung als Werk an Responsivität bindet und an Lesbarkeit einschränkt, fangen die 
künstlerischen AkBonen als OperaBonsmodus auf. Die AkBonen fanden in unterschiedlichen 
Formaten über den gesamten Projektzeitraum hinweg staq und wollten auch, aber nicht nur 
Inhalte für die Zeitung generieren. IniBaBven für AkBonen kamen teils von der Projektleitung 
selbst, wofür auch externe Künstler*innen nach Pirmasens eingeladen wurden, teils folgten 
die AkBonen IniBaBven aus dem städBschen Publikum, zu denen ausdrücklich ermuntert 
wurde und für die Enkaltungsräume geschaffen wurden.  

Betont wurde dabei die Offenheit für alle, die Teilnahmebedingungen waren durchweg be-
wusst niederschwellig gestaltet. Die häufig flexiblen Strukturen boten den Teilnehmenden die 
Möglichkeit, ParBzipaBon und damit den eigenen Beitrag unterschiedlich intensiv zu gestalten, 
vielfälBgen MoBvaBonen zu folgen und die Kopplung an das Produkt Zeitung je nach individu-
eller Interessenslage lose oder fest zu handhaben. Während über die Zeitung als Werk und 
Produkt die Stadtgesellscha^ tendenziell unilateral durch die SB^ung adressiert wird, findet 
durch die künstlerischen AkBonen eine deutlich beidseiBge Form des Austauschs und der In-
terakBon zwischen der SB^ung und dem parBzipierenden Publikum des Projekts staq. Dies 
ermöglicht Responsivität, vor allem aber auch eine Form der Aneignung durch prakBsche Teil-
habe und direkte Erfahrungen, für die die AkBonen Raum bieten. Das Projekt entwickelt mit 
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den AkBonen eine Form unmiqelbarer, non-verbaler und individueller Lesbarkeit, die letztlich 
auch auf die Zeitung als Werk zurückwirkt (siehe vorheriger Abschniq).   

 

(iii) Das Redak7onsbüro als Anwesenheitsort 

Ein interessantes Projektelement ist das als RedakBonsbüro ausgeflaggte Ladenlokal. Es fun-
giert als ProdukBonsstäqe für die Zeitung und als Veranstaltungsort (neben anderen) für 
künstlerische AkBonen. Darüber hinaus markiert es jedoch auch die permanente Anwesenheit 
der SB^ung in der städBschen Öffentlichkeit und erfüllt als solches eine eigenständige Funk-
Bon innerhalb des Projekts. Mit dem RedakBonsbüro und seinen regelmäßigen Öffnungszeiten 
triq das Projekt im wörtlichen Sinn physisch-räumlich und personell in Erscheinung. Es ist nie-
derschwellig zugänglich und ansprechbar, sein primärer Zweck besteht in der Präsenz als öf-
fentliche Schniqstelle des Projekts. Das RedakBonsbüro bietet Raum und Gelegenheit für 
spontane, zufällige, vielleicht sogar unbeabsichBgte InterakBonen vor allem in Form individu-
eller Gespräche, deren Verlauf keinem geplanten Skript folgt und auf keine greizaren Resul-
tate zielt. Auf diese Weise ermöglicht das RedakBonsbüro innerhalb der Projektstruktur einen 
beträchtlichen Teil dessen, was die dezidiert künstlerischen Projektelemente – Zeitung und 
AkBonen – nicht oder in geringerem Ausmaß zulassen. 

Ähnlich wie die Ausgaben der gedruckten Zeitung repräsenBert das RedakBonsbüro durch 
seine Sichtbarkeit, Erreichbarkeit und Ansprechbarkeit die Verantwortung der SB^ung gegen-
über der Stadtgesellscha^. Dieselben Faktoren stellen Lesbarkeit her, hinzu kommt dabei je-
doch ein gelungenes Spiel mit Transparenz: Durch die großen Schaufenster ist das Ladenlokal 
buchstäblich durchschaubar. Was dort geschieht, erschließt sich aber häufig dennoch nicht auf 
den ersten Blick. Nicht zuletzt durch die unübersehbar präsenten Fragen und DokumentaB-
onsfragmente ist die Idee des Ortes für den externen Beobachter gerade nicht unmiqelbar 
lesbar, sondern regt an zu Nachfragen, eigener AkBvität und der Suche nach InterpretaBonen. 
Staq Erklärungen – InterpretaBonsvorgaben – gibt es die Einladung zum Hereinkommen.  

Nicht nur aufgrund seiner Zugänglichkeit erscheint das RedakBonsbüro als insBtuBonalisierte 
Responsivität: Dem Unerwarteten und Fremden bietet sich hier im wörtlichen und übertrage-
nen Sinne ein Raum. Über das geöffnete Ladenlokal setzt sich das Projekt seiner Umwelt un-
gefiltert aus und lässt sich auf deren Unwägbarkeiten ein. Über die Art und den Umfang der 
Resonanz – und auch: über ausbleibende Resonanz – kann die SB^ung ihr eigenes Au^reten 
in der Stadtöffentlichkeit beobachten und testen, sich selbst irriBeren lassen und daraus un-
miqelbar Lerngelegenheiten gewinnen. 

 

Resümee 
 
Es ist kaum möglich, aus einem dreimonaBgen, parBzipaBven und vielschichBgen Kunstprojekt 
ein kompaktes analyBsches Resümee zu ziehen. Als Abschluss der vorliegenden Reflexion 
möchte ich dennoch versuchen, auf die eingangs formulierte Frage zumindest eine vorläufige 
Antwort zu geben: Wenn für die Kunst (im Unterschied zur DemokraBe) gilt, dass die vier Prin-
zipien Lesbarkeit, Verantwortung, Responsivität und AuthenBzität kaum gleichzeiBg 
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vollumfänglich zu realisieren sind, sondern stets im Spannungsverhältnis zueinander stehen – 
welche Balance findet dann „PS: Pflasterstein Paradise“?   

Erstens ist offensichtlich, dass gerade die Komplexität und innere Differenziertheit des Projekts 
einen konstrukBven Modus darstellt, um mit den genannten Spannungsverhältnissen umzu-
gehen und sie teils sogar im Sinne des Projekts zu nutzen. Die Formen in der Form, d.h. die 
KonzepBon eines Projektrahmens und verschiedener Elemente, die miteinander verwoben 
sind, sich gegenseiBg informieren und irriBeren, sich zugleich aber auch autonom enkalten, 
ermöglichen Freiheitsgrade im Umgang mit den vier Prinzipien. Es gibt nicht eine feste Form, 
die widersprüchlichen Anforderungen gerecht werden muss, sondern interdependente Ele-
mente, die diesbezüglich variierende Foki und SelekBvität zulassen.   

Zweitens könnte man – im Bewusstsein der damit einhergehenden Vereinfachung – versuchen, 
die einzelnen Projektelemente jeweils einem dominierenden Prinzip zuzuweisen. Ein mögli-
ches Gesamtbild ließe sich dann erstellen über  

- die Zeitung als Werk, über die sich primär Verantwortung manifesBert;  
- künstlerische AkBonen, die prakBsche Aneignung und damit Lesbarkeit ermöglichen;  
- und das RedakBonsbüro als insBtuBonalisierte Responsivität. 
- Authen3zität entsteht über den Projektrahmen – die Zeitung als Idee –, indem die SBf-

tung darüber ihre Wirkungsabsicht arBkuliert und ihre Anwesenheit begründet. 

AlternaBve Zuordnungen, auch dies muss betont werden, sind möglich. Eine weitere und rück-
blickende Reflexion der KonBngenz der vier Prinzipien in Bezug auf die einzelnen Projektele-
mente könnte dazu anregen, bei einer erneuten Durchführung mit den losen Kopplungen in-
nerhalb des Projekts zu spielen und versuchsweise verschiedene Varianten zu entwerfen. 
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IV. Aviso Rela;on (Leverkusen 2024):  
Radikale Responsivität und prozeduralisierte Lesbarkeit 

 

Von Mai bis August 2024 trat die Montag SB^ung Kunst und Gesellscha^ in Leverkusen mit 
dem Projekt „Aviso RelaBon“ und der Absicht an, auf künstlerische Weise in die Erfahrungswelt 
des urbanen Raums zu intervenieren, Selbstbeobachtungen der städBschen Gesellscha^ und 
ihrer Mitglieder zu irriBeren und Impulse für Reflexion und Austausch zu setzen.  

Bereits der Projek�tel deutet einen bemerkenswerten Doppelsinn an, indem er zugleich auf 
das Projektziel und den Umsetzungsmodus verweist: Wie bereits 2023 in Pirmasens sollte 
auch 2024 in Leverkusen eine Kunstzeitung für die Stadtgesellscha^ entstehen und gemein-
sam mit den Bürger*innen hergestellt werden. „Aviso RelaBon“ lautete der Name einer der 
weltweit ersten Zeitungen, die ab 1609 in Wolfenbüqel herausgegeben wurde und über rund 
zwei Jahrzehnte dokumenBerte, „was sich begeben und zugetragen hat in … [hier folgt im Un-
ter3tel der Zeitung eine Aufzählung von Orten, EM]“.2 Einmal publiziert, ist die Zeitung Teil der 
Welt und steigert deren Komplexität: Wer sie liest, wie das Gelesene individuell nachhallt und 
welche gesellscha^liche Wirkung die Lektüre auch über den Entstehungskontext der Zeitung 
hinaus enkaltet, ist ungewiss und unwägbar.  

Was aber hat sich in Leverkusen zugetragen, über das sich berichten ließe? Hier verfängt eine 
zweite Sinnebene von „Aviso RelaBon“, die nicht nur die Brücke zur Kunst schlägt, sondern 
auch auf die spezielle Arbeitsweise des Projekts anspielt. Die klassische Musik kennt das Aviso 
als Au^aktbewegung einer DirigenBn oder eines Dirigenten, die einem Ensemble den Einsatz 
zum Musizieren gibt und dabei zugleich den Charakter des Stücks, sein Tempo und seine Dy-
namik andeutet. Das Aviso, so lässt sich abstrahieren, löst einen Prozess aus, der sich in einer 
und durch eine Gruppe vollzieht. „Aviso RelaBon“ setzt den Au^akt für Beziehungen – RelaB-
onen –, deren Entstehung sich auslösen und anregen, aber nicht gezielt instruieren oder gar 
determinieren lässt. Dies gilt umso mehr, wenn man berücksichBgt, dass Beziehungen zwi-
schen Menschen sich stets in ein immer schon bestehendes Geflecht einweben, das über eine 
eigene Form, eigene Dynamiken und ein eigenes Gedächtnis verfügt. Hannah Arendt spricht 
in diesem Zusammenhang von einem Bezugsgewebe menschlichen Handelns (Arendt 2019 
[1972]: 222ff), an dessen Entstehung stets viele mitwirken. Indem dabei alle aus der je eigenen 
PosiBon heraus handeln, sprechen und beobachten, gibt es kein objekBv richBges Bild vom 
Ganzen, sondern eine Vielzahl erzählbarer Geschichten. Das Beziehungsgeflecht ist für alle 
Mitwirkenden dasselbe und doch für jede*n ein anderes.  

Folgt man dieser Spur, dann umfasst das Projekt „Aviso RelaBon“ nicht allein die Dokumenta-
Bon des Geschehenen, sondern beinhaltet auch und wesentlich den Impuls für das, „was sich 
geschehen und zugetragen hat“. Um vor Ort Impulse zu setzen, war die SB^ung über den Pro-
jektzeitraum in einem angemieteten Ladenlokal in der Fußgängerzone präsent. Den Ton setzte 
die Frage „Wovon träumst Du?“, die sich als iniBaler Impuls und späteres LeitmoBv des Projekts 
an die lokale Öffentlichkeit richtete. 

 
2 https://de.wikipedia.org/wiki/Aviso_Relation_oder_Zeitung (23.12.2024). 

https://de.wikipedia.org/wiki/Aviso_Relation_oder_Zeitung
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DokumentaBon und Geschehensprozess sind dabei unauflöslich verknüp^, sie bringen sich 
wechselseiBg hervor und keines von beiden exisBert ohne das jeweils andere. Eine solche un-
miqelbare und interdependente Verkopplung prägte im Projekt das Verhältnis der Zeitung als 
Ziel, dem Ladenlokal als räumliche Präsenz und dem offenen Prozess als Vollzugsmodus des 
Projekts. Die Besonderheiten dieser KonstellaBon werde ich im Folgenden zunächst zusam-
menfassend beschreiben und anschließend entlang von Pierre Rosanvallons Prinzipien „Guter 
Regierung“ – Lesbarkeit, Responsivität, Verantwortung und AuthenBzität – reflekBeren. 

Die empirische Grundlage bilden zwei eintägige Projektbesuche vor Ort in Leverkusen im Juli 
2024, die Printausgabe der Zeitung „Boulevardt – Mosaik der Träume“, die Darstellung des 
Projekts in den Sozialen Medien (Instagram) und auf der Website der Montag SB^ung Kunst 
und Gesellscha^ sowie ein ausführliches Reflexionsgespräch mit den beiden Projektleiterin-
nen Theresa Herzog und Sonja Tucinskij im Oktober 2024.  

 
Projektkonstella5on: Traumimpulse, Unbes5mmtheit und ein leerer Raum 
 
Prak7zierte Unbes7mmtheit: Die Zeitung als „unbeschriebenes BlaF“ 
 
Das Vorhaben der kollaboraBv hergestellten Zeitung als Projektziel bildet in Verbindung mit 
der Leikrage „Wovon träumst du?“ den ideell-sachlichen Anker, über den das Projekt in der 
Stadt erscheint und sich in den Kontext der Stadtöffentlichkeit einhakt. Die Frage ist gemein-
sam mit dem Vorhaben der Zeitungsherstellung die einzige konkrete Vorgabe, mit der das Pro-
jekt sein lokales Publikum und damit die potenBell Mitwirkenden adressiert. Zugleich ist sie 
eine der wenigen öffentlich sichtbaren Konstanten, von denen über den Projektzeitraum hin-
weg nicht abgewichen wird. Über die Frage nach Träumen, die auf jegliche Erläuterung oder 
Kontextualisierung verzichtet, interveniert das Projekt in die urbane Öffentlichkeit und lädt 
zugleich zum Mitmachen ein. Es öffnet auf diese Weise nicht nur einen Raum – im wörtlichen 
Sinne: den Projektraum – für Antworten, sondern möchte Reflexion, Rückfragen und Aus-
tausch iniBieren. Einfließen soll all dies, so die Ankündigung, in eine vorläufig nicht weiter de-
finierte Kunstzeitung.  

Strukturell umgesetzt und versteBgt wird die UnbesBmmtheit der Zeitung erstens durch den 
konsequenten Verzicht auf Handlungsanweisungen. Vorentschieden ist allein, dass eine Zei-
tung entstehen wird. In welcher konkreten Gestalt dieses Ziel schlussendlich realisiert wird, 
wird weder inhaltlich präzisiert noch in Vorgaben übersetzt. Dazu gehört auch, dass die drei 
Ausgaben der im Vorjahr in Pirmasens erschienen Zeitung bewusst unter Verschluss gehalten 
werden, um durch sie nicht ungewollt ein Modell zu etablieren, das AssoziaBonen hervorrufen, 
Standards setzen oder das Projekt in Leverkusen als Fortsetzungsvorhaben rahmen würde. 
Hinzu kommt, dass – im Unterschied zu Pirmasens – auch OrienBerung qua Selbstbeobachtung 
vermieden wird: Während in Pirmasens die erste der insgesamt drei Zeitungsausgaben als An-
schauungsmaterial in den Projektverlauf einfloss und KonkreBsierungsimpulse setzte, enkällt 
diese OpBon in Leverkusen durch die Begrenzung auf nur eine Ausgabe. Die Zeitung materia-
lisiert sich durch ihr Erscheinen somit erst kurz vor dem Abschied der SB^ung aus der Stadt 
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und markiert auf diese Weise nicht nur in sachlicher, sondern auch in zeitlicher Hinsicht die 
Grenze des Projekts. 

Zweitens gründet die beharrlich aufrechterhaltene UnbesBmmtheit der Zeitung in ihrem spe-
ziellen Herstellungsmodus: Sie entsteht über einen offenen und parBzipaBven Prozess, in des-
sen Verlauf sich die inhaltliche und materielle Gestalt sukzessive enkaltet. Zur Mitwirkung an 
diesem Prozess ist jede*r eingeladen und (beinahe) alles ist möglich. Im Unterschied zur klas-
sischen journalisBschen Zeitung, bei der eine vorgegebene Form nach klaren Standards mit 
Inhalten gefüllt wird, besBmmt sich die Leverkusener Kunstzeitung über den Prozess ihrer Ent-
stehung. Dies gilt für die Inhalte, die letztlich gedruckt werden, für den Kreis der Personen, die 
sich einbringen und die Zeitung schließlich kollaboraBv verantworten, und selbst für das Pa-
pierformat, das weder im Vorhinein festgelegt ist noch einheitlich sein muss.  Eine solche kon-
sequent prakBzierte UnbesBmmtheit, so lässt sich aus (kunst-)soziologischer PerspekBve er-
gänzen, betont nicht zuletzt die künstlerische Qualität der Zeitung: Als Kunstzeitung ist sie un-
regulierbar und besitzt „kein ›inneres Modell‹ ihrer selbst, an dem sich Herstellung oder Be-
obachtung orienBeren könnten“. Vielmehr ist ihre letztlich realisierte Gestalt das „einzig-mög-
liche Modell“ ihrer selbst und kann gerade dadurch EinzigarBgkeit beanspruchen (Luhmann 
2019: 243; vgl. auch Bohn 2022: 75). 

 

Workshops als gelebte Projektpraxis und künstlerische Übersetzungshilfe  
 

So deutlich sich die Zeitung in den Projektalltag einprägt, so abstrakt bleibt sie in ideeller Hin-
sicht. Dieses beständige Mäandern zwischen Präsenz und Abstraktheit wird zum wichBgen 
Moment des Projekts: Einerseits rahmt die Idee der Zeitung all jenes, was sich im Projektver-
lauf ereignet, und sB^et Kohärenz. Andererseits fungiert die Zeitung als offene und dadurch 
inklusive ProjekBonsfläche für vielfälBge Ideen, Erwartungen und TeilhabemoBvaBonen. Auch 
dabei wird weitgehend auf Vorentscheidungen und Handlungsanweisungen verzichtet. Viel-
mehr öffnet sich das Projekt dem Zufall in Form von Begegnungen, Themen und Ereignissen. 
Es macht sich zur Aufgabe, Impulse aus dem lokalen Kontext aufzugreifen, zu verstärken und 
nach passenden künstlerischen Übersetzungen zu suchen – und dies stets mit Augenmerk da-
rauf, auch jene Antworten auf die Frage „Wovon träumst du?“ aufzuspüren, die gar nicht be-
wusst als Antworten formuliert werden. 

PrakBsche Form und Übersetzungsinstrument zugleich sind dabei die Workshops, die aus dem 
Projektverlauf heraus geplant und umgesetzt werden. Auf diese Weise entsteht etwa die Idee 
für einen Comic-Workshop, der teils lange vergessenen Fähigkeiten und Interessen der Teil-
nehmenden zur Geltung verhil^. Über das Zeichnen der Comics formt sich schließlich aus einer 
Gruppe von Stammgästen die „Comic-RedakBon“, die mit den eigenen, sehr persönlichen Träu-
men und Geschichten in der Zeitung erscheint. Aus einer zufälligen Begegnung und einem Ge-
spräch, um ein weiteres Beispiel zu nennen, entsteht die Idee einer geführten Fahrradtour zu 
Orten in der Stadt, mit denen sich Träume verbinden. Künstlerisch übersetzt in Text und Fotos 
fließt auch sie in die Zeitung ein und wirkt damit zweifach: durch ihre Umsetzung als einmali-
ges gemeinscha^liches Ereignis und durch ihre gedruckte RepräsentaBon.  
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Unerwartete Impulse prägen schließlich auch die Verarbeitung der TraumthemaBk selbst, die 
in spezieller Färbung au^riq: Wurde der Traum im Vorjahresprojekt in Pirmasens durchweg als 
Zukun^svision und Wunschtraum gedeutet, dominiert in Leverkusen die InterpretaBon als 
nächtlicher Traum. Resonanz findet dieses (für die Projektleiterinnen unerwartete) Verständ-
nis in der Gestaltung der Projektzentrale als Traumpraxis. Entworfen und gebaut wird ein pas-
sender Empfangstresen und zum Einsatz kommt ein eigens entworfener Anamnesebogen für 
Träume. Letzterer dient fortan als GesprächseinsBeg und neue Form der Ansprache und bindet 
die Teilnehmer*innen zugleich in einen mitlaufenden performaBven künstlerischen Akt, ohne 
dass ihnen dies unmiqelbar bewusst ist. 

Entlang dieser und vieler weiterer Prozesse des Aufgreifens und Verarbeitens von Impulsen 
eignen sich die Mitwirkenden das Projekt sukzessive an. Unsicherheit und UnbesBmmtheit re-
duzieren sich langsam, bis aus „der Zeitung“ letztendlich „unsere Zeitung“ geworden ist. Die-
ser Aneignungsprozess knüp^ sich dabei nicht an die Workshops allein, sondern auch unmit-
telbar an die inhaltlichen KonkreBsierungsschriqe der Zeitung, etwa die Genese von Inhalten 
durch die Suche nach Visualisierungen, die AbsBmmung über den Titel oder die Rahmung ein-
zelner Beiträge. Zwar gibt es ein professionelles RedakBonsteam, das letztlich für die prakB-
sche Zeitungsherstellung zuständig sind und die entsprechenden Abläufe koordiniert (Graphik, 
Satz, Druck etc.). Diese professionelle Ebene bleibt jedoch im Projektalltag latent. Dezidierter 
als in Pirmasens wird die Zuständigkeit für die Zeitung den Teilnehmenden selbst vermiqelt, 
die nicht nur Inhalte liefern, sondern durch ihr Mitwirken die Zeitung hervorbringen. Die be-
deutet im Umkehrschluss: was sich letztlich in und durch die ferBge Zeitung materialisiert, ist 
ganz maßgeblich der Erkenntnis- und Aneignungsprozess all jener, die am Entstehungsprozess 
beteiligt waren. 

 

Die Projektzentrale als leerer Raum und offene Bühne 
 

Über ein Ladenlokal in der Leverkusener Innenstadt erscheint das Projekt physisch-räumlich in 
der urbanen Öffentlichkeit. Damit fügt es sich nahtlos in die unmiqelbare Umgebung ein, 
nimmt sich aus dieser Umgebung jedoch zugleich bewusst heraus und bezieht aus dieser Span-
nung ein wichBges IrritaBonsmoment: Zum einen präsenBert sich das Ladenlokal als ein Raum, 
der für alle offen, kostenfrei und niederschwellig zugänglich ist (was auch prakBsche Aspekte 
der Barrierefreiheit einschließt). Es lädt zum Au�alten ein, ohne AnwesenheitslegiBmaBonen 
zu fordern oder Konsum zu erwarten, und setzt damit einen bewussten Kontrapunkt zur Ein-
zelhandelslogik der Fußgängerzone. Sinnbildlich für diese Haltung ist ein langer Tisch mit Ho-
ckern, der bei schönem Weqer stets vor dem Ladenlokal aufgebaut wird, und wahlweise und 
o^ zeitgleich als Kaffeetafel, Gesprächsplauorm und Arbeitsfläche dient. Zum anderen be-
steht – vor allem zu Projektbeginn – das Angebot des Projektraumes gerade darin, dass nichts 
(an)geboten wird. Die Projektzentrale präsenBert sich als Freiraum, der dazu einlädt, ihn zu 
füllen. Die filigranen Zeichnungen, die etwa als eine der ersten künstlerischen AkBonen zum 
Projektbeginn die Fensterscheiben füllen, betonen diese Leere zusätzlich. 



 15 

Was simpel klingt, ist in der Praxis anspruchsvoll. Gerade der bewusste Bruch mit den Erwar-
tungen und KonvenBonen des innerstädBschen öffentlichen Alltags – in einem Schaufenster 
gibt es etwas zu sehen, ein Ladenlokal sollte man nur mit Kaufabsicht betreten – erfordert in 
der Umsetzung Entschlossenheit und Durchhaltevermögen. Die Leere gilt es ebenso auszuhal-
ten wie das Unverständnis, das sie hervorru^. Der Freiraum will vehement verteidigt werden, 
nicht zuletzt gegen die Versuchung, doch mit kleinen Anhaltspunkten aufzuwarten, Anfänge 
zu beschleunigen und UnbesBmmtheit zu reduzieren. 

Wohlgemerkt ist der Freiraum, den das Projekt auf diese Weise generiert und öffnet und der 
zum Mitwirken einlädt, kein privater Raum. Vielmehr ähnelt die Projektzentrale durch ihre 
transparente, einsehbare Struktur mit einer großen Fensterfront einer offenen Bühne (vgl. 
dazu Senneq 2024). Verstärkt wird dieser Eindruck durch die Nutzung des öffentlichen Außen-
bereichs in Eingangsnähe, der räumlich mit der Fußgängerzone verschmilzt. Nicht zufällig ist 
die Bühne in Arendts Theorie der PoliBk eine zentrale Metapher für die Öffentlichkeit, in der 
sich poliBsches Handeln vollzieht und Menschen durch ihr Handeln füreinander als Personen 
in Erscheinung treten (Arendt 2019 [1972]: 249; Straßenberger 2015: 96ff). WichBg ist in die-
sem Zusammenhang auch, dass Arendt die konsBtuBve Bedeutung des Publikums betont, aber 
keine strikte Rollentrennung zwischen den Darsteller*innen auf der Bühne und den Zu-
schauer*innen vornimmt. Wer auf der Bühne erscheint, welche Rollen sich formen und welche 
Wendungen das Stück nimmt, ergibt sich allein aus dem Spiel selbst.  

Eine ähnliche KonstellaBon findet sich im Projekt, das durch seine räumliche Präsenz in der 
Stadt aufgeführt wird und dabei immer wieder eigene, kleine Choreographien hervorbringt: 
Wer mitwirkt, erscheint unweigerlich auf dieser Bühne – die bereits erwähnte Kaffeetafel ist 
kein privater Ort, der vor Fremdheit schützt, sondern öffnet sich zur Öffentlichkeit hin. Welche 
Rollen – d.h. Teilhabeformen – sich entwickeln, ist jedoch in keiner Weise vordefiniert, sondern 
gestaltet sich in der Gegenwart des Projekts teils immer wieder neu. AkBve ParBzipaBon ist 
genauso möglich wie passive, beobachtende Präsenz, die Bühne kann betreten und auch wie-
der verlassen werden. In jedem Fall aber gilt im Arendtschen Sinne: Wer mitwirkt, offenbart 
den anderen, „wer er oder sie ist“. Speziell hierin liegt ein wichBges ErmächBgungsmoment 
des Projekts.   

 
„Aviso Rela5on“ und die „Gute Regierung“: Lesbarkeit, Responsivität, Verantwortung 
und Authen5zität 
 
Welches Bild ergibt sich, wenn man eine weitere Reflexionsebene hinzunimmt und die spezi-
fische KonstellaBon und OperaBonsweise von „Aviso RelaBon“ miqels Rosanvallons Prinzipien 
„Guter Regierung“ aufschlüsselt? Oder konkreter: Welche konkrete Balance von Lesbarkeit, 
Responsivität, Verantwortung und AuthenBzität wird im Projekt realisiert? Erneut, soviel sei 
vorweggenommen, liefert „PS: Pflasterstein Paradise“ einen instrukBven Vergleichshorizont, 
der es ermöglicht, die Besonderheiten des Leverkusener Projekts und auch die damit eventuell 
verbundenen Fallstricke hervorzuheben. Relevant aus der TheorieperspekBve Rosanvallons ist 
vor allem, dass in Pirmasens durch eine relaBve lose Kopplung der verschiedenen Projektele-
mente alle vier Prinzipien jeweils relaBv separat umgesetzt und dadurch immer wieder in 
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Ausgleich gebracht werden konnten. Im Vergleich erscheint „Aviso RelaBon“ kompakter und 
posiBoniert sich im Sinne Rosanvallons gleichsinnig(er): Die Zeitung selbst, die räumliche Prä-
senz durch die Projektzentrale, die Workshops und anderen künstlerischen AkBvitäten lassen 
erkennen, dass und wie das Projekt in Bezug auf Responsivität und Lesbarkeit jeweils eine 
markante PosiBon einnimmt: Responsivität wird radikalisiert und zum Primat in allen Projek-
telementen erhoben, Lesbarkeit wird konsequent prozeduralisiert und weitgehend in die lo-
kale Umwelt verlagert. Gemeinsam wirkt beides auf den Abbau von Barrieren und die Über-
windung von Grenzen hin. Ganz ohne Begrenzungen ist jedoch Strukturauzau heikel und das 
Projekt liefe Gefahr, sich in seinen Umwelten zu verlieren. Ein Stabilitätsanker entsteht durch 
die Art und Weise, wie Verantwortung und Authen3zität umgesetzt werden. Diese Zusammen-
hänge möchte ich im Folgenden darlegen. 

 

Radikalisierte Responsivität und prozeduralisierte Lesbarkeit als Wesenskern des Projekts 
 
Responsivität, dies ist unschwer zu erkennen, spielt für das Selbstverständnis und die Arbeits-
weise des Projekts eine herausragende Rolle. In dieser Hinsicht wagt „Aviso RelaBon“ eine Ra-
dikalisierung: Gegenüber seiner lokalen Umwelt, d.h. vor allem den (potenBell) Mitwirkenden, 
verzichtet es bewusst beinahe vollständig auf die Miqeilung von Handlungsanweisungen, Er-
wartungen oder Standards. Maßgebliches Vollzugsprinzip ist staqdessen das Hineinhorchen in 
den lokalen Kontext, die permanente akBve Wachsamkeit auch mit Blick auf vermeintlich Un-
wichBges, und das Aufgreifen und Verstärken von Impulsen aus der Projektumwelt. Sinnbild 
dafür ist etwa das Aufspüren von Antworten: Entlang des LeitmoBvs „Wovon träumst du?“ will 
das Projekt nicht nur jene Antworten registrieren, die arBkuliert werden. Darüber hinaus sol-
len gerade auch unausgesprochene Antworten, die sich im Alltagsgeschehen des Projekts und 
in zufälligen Begegnungen und InterakBonen verbergen, ausfindig gemacht und zur Geltung 
gebracht werden. Als Arbeitsmodus impliziert die ausgeprägte Responsivität des Projekts die 
OrganisaBon von Spontaneität: das Projekt muss auf Impulse vorbereitet sein, die noch nicht 
eingetreten sind, und dafür anBzipaBv ein Netz an ReakBonsmöglichkeiten vorhalten, die bei 
Bedarf akBviert werden können. 

Analog dazu und als ImplikaBon der ProzessorienBerung, die sich das Projekt strikt verordnet, 
wird Lesbarkeit prozeduralisiert, d.h. dem Projektverlauf selbst anheimgestellt. Den akBven 
Part im InterpretaBonsverhältnis, welches das Projekt mit seinem lokalen Publikum eingeht, 
wird den Mitwirkenden zugewiesen, während das Projekqeam selbst eine PosiBon akBver 
Wachsamkeit (d.h. Responsivität) übernimmt. Bei der Verhandlung und InterpretaBon der Leit-
frage „Wovon träumst Du?“ geht es dabei erkennbar vor allem um operaBves Verstehen. Ope-
raBv meint: es gibt weder richBges Verstehen noch Missverstehen in kogniBver Hinsicht. Das 
Augenmerk liegt staqdessen allein auf der Anschlussfähigkeit der Traum-Frage und der Fort-
setzung der KommunikaBon (vgl. zum operaBven Verstehensbegriff Luhmann 1997: 81f). In 
diesem Sinne werden jedes erkennbare Anschließen und jede mögliche Antwort registriert 
und indem sich das Projekt selbst einen Erwartungsverzicht verordnet, erscheint (fast) keine 
Antwort zu abwegig, um nicht weiterverarbeitet zu werden und neue Impulse zu setzen.  
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Auf diese Weise entsteht das, was lesbar werden kann, erst schriqweise im Projektverlauf. Es 
formt sich, indem Zufälliges und Unerwartetes im Projekt aufgegriffen und verstärkt werden. 
Jenseits der Frage „Wovon träumst du?“ fehlen zunächst Bezugspunkte und InterpretaBonen, 
die Verbindlichkeit beanspruchen, so dass die Teilnehmenden zur OrienBerung auf ihre eige-
nen Sinne, Fähigkeiten und Vorstellungskra^ angewiesen sind. Barrierefreiheit, die sich im Pro-
jektverlauf als wichBges Thema herausschälte, steht damit mindestens zweifach für Selbst-
wirksamkeit: In unmiqelbar-prakBscher Hinsicht ist sie die Voraussetzung dafür, dass ein Ort 
autonom und aus eigener Kra^ erreicht werden kann. Im indirekt-übertragenen Sinne reprä-
senBert das Ziel der Barrierefreiheit darüber hinaus den Abbau von Grenzen in Bezug auf die 
eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten als Individuum und als Teil eines KollekBvs. Gelingt in 
dieser Hinsicht die Herstellung von Lesbarkeit, dann erkennen die Mitwirkenden im Projekt 
nicht allein das gemeinsame inhaltlich-materielle Resultat, sondern auch die eigene Wirksam-
keit, KreaBvität und IniBaBve – und dies jede*r auf je unterschiedliche Weise.    

Diese PosiBonierungen in Bezug auf Responsivität und Lesbarkeit implizieren für das Projekt 
nicht nur Selbstbeschränkung, sondern auch einen hohen Grad an innerer UnbesBmmtheit. Es 
verzichtet auch intern weitgehend auf inhaltliche Fixpunkte und feste Strukturen. Indem es 
Handlungsräume öffnet, sich fester Vorgaben enthält, keine Erwartungen formuliert und sogar 
das Zeitungsformat flexibilisiert, spielt es auf unterschiedlichen Ebenen mit der Abwesenheit 
von Grenzen. Das ist durchaus riskant: Die Radikalisierung von Responsivität, die das bedin-
gungslose Einlassen auf den lokalen Kontext impliziert, birgt das Risiko, dass sich das Projekt 
in seinen Umwelten verliert. Und wird Lesbarkeit prozeduralisiert, dann lässt sie sich kaum 
kontrollieren oder gar sicherstellen, ohne das Projekt selbst zu unterminieren.   

Dies legt nahe, dass es ganz ohne Fixpunkte und Festlegungen nicht geht. Wenn sich Grenzen 
öffnen, müssen sie anderswo reflekBert und markiert werden, ansonsten drohen Beliebigkeit 
und Komplexitätsüberlastung, die nicht verarbeitet werden können. Oder noch abstrakter aus-
gedrückt: KonBngenzenkaltung braucht (an anderer Stelle) KonBngenzredukBon. Einen sol-
chen Zusammenhang hat Hannah Arendt im Blick, wenn sie Autorität und Freiheit aufeinander 
bezieht (vgl. Arendt 2016): PoliBsches Handeln, der Inbegriff von Freiheit, braucht einen be-
grenzenden Rahmen, der Spielräume gerade dadurch ermöglicht, dass er sie einhegt und ab-
sichert. Eine solche stabilisierende KonBngenzredukBon lässt sich auch im Projekt beobachten, 
indem Verantwortung und AuthenBzität auf spezifische Weise Rechnung getragen wird. Im 
Unterschied zu Responsivität und Lesbarkeit erscheinen diese beiden weniger prominent, lie-
fern aber die notwendige Unterstützung, um dem Wesen des Projekts zur Geltung zur verhel-
fen.  

 
Verantwortung und Authen7zität als stabilisierende Momente 
 
Verantwortung definiert Rosanvallon als die „Schuld, die das Vermögen jeder Macht aus-
gleicht“ (Rosanvallon 2016: 227). Zwar übt „Aviso RelaBon“ keine Macht im unmiqelbaren 
Sinne aus. Aber das Projekt beabsichBgt und vermag, Impulse zu setzen und mit Blick auf die 
Gestaltung des Gemeinwesens zu irriBeren, ohne selbst Teil dieses Gemeinwesens zu sein. Da-
bei setzt es auf das Vertrauen seines lokalen Publikums – und ähnelt auch hierin der 
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staatlichen PoliBk. Vertrauen wiederum drückt sich in Mitwirkung aus und impliziert unwei-
gerlich, dass all jene, die teilhaben, mit ihren Wünschen, Sorgen und Erwartungen auch einen 
Teil von sich selbst preisgeben. Die Mitwirkenden treten im Projekt als Personen in Erschei-
nung und dies auf eine Weise, die speziell in Leverkusen für viele der Beteiligten erkennbar 
ungewohnt war.  

In dieser Hinsicht gründet ein wichBges Verantwortungsmoment des Projekts darin, auf Gren-
zen sensibel zu reagieren und Grenzen unablässig auszutarieren. Dies betrio die Grenze zwi-
schen akBven und passiven Teilhabeformen, die Grenze zwischen dem (Heraus-)Fordern und 
dem Überfordern der Mitwirkenden, die Grenze zwischen Öffentlichem und Privatem und die 
Grenze zwischen ErmächBgung und ÜbermächBgung durch die SB^ungsgabe:   

- Ak3ve/passive Teilhabe: Insofern das Projekt keine vordefinierten Rollen vorgibt, kon-
kreBsieren sich die Teilhabeformen als Suchprozess und im Austausch zwischen Pro-
jektleitung und (potenBell) Mitwirkenden. Hier gilt es, dynamisch auf unterschiedliche 
Persönlichkeiten und MoBvaBonslagen zu reagieren, akBver Mitwirkung Raum zu ge-
ben, aber auch passiv-beobachtende Teilhabe zu ermöglichen, ohne zu exkludieren. 
Eine wichBge FunkBon übernahm in Leverkusen in dieser Hinsicht der Tisch vor der 
Projektzentrale. Er erlaubte ein beobachtendes Dabeisitzen ebenso wie akBve Mitmi-
schen, und er lud zu kurzen SBppvisiten ein, aber auch zu mehrstündigem Au�alten.  

- (Heraus-)Fordern/Überfordern: Wer mitmacht, wird gefordert und teilweise herausge-
fordert, die eigenen Grenzen zu testen und Berührungsängste zu überwinden, die sich 
auf die Kunst und die eigene Fähigkeit zum künstlerischen Tun richten. Es soll dabei 
jedoch niemand in fremdbesBmmte ParBzipaBonsformen gedrängt und damit überfor-
dert und entmuBgt werden.  

- Öffentlich/privat: Große Verantwortung trägt das Projekt für die Grenze zwischen Öf-
fentlichem und Privatem. Wenn die Mitwirkenden mit ihren Träumen, Ideen und Le-
bensgeschichten einen Teil ihrer Persönlichkeit in das Projekt einbringen, dann gilt es, 
künstlerische Übersetzungen zu finden, die eine öffentliche Darstellung ermöglichen, 
ohne dabei Privates und InBmes unreflekBert preiszugeben. Eine gelungene Form war 
in Leverkusen etwa die Übersetzung biographischer Erzählungen in einen Comic, der 
kooperaBv gestaltet und in der Zeitung veröffentlicht wurde.   

- Ermäch3gung/Übermäch3gung: SB^ungsgaben sind schwer abzulehnen – dies gilt ge-
nerell, besonders aber in gesellscha^lichen und sozio-ökonomischen Randzonen, in de-
nen die Montag SB^ung Kunst und Gesellscha^ mit ihren Projekten wirken möchte. 
Daraus folgt die Verantwortung für die Grenze zwischen ermächBgenden Gaben einer-
seits, die die Empfänger*innen stärken und ihre Handlungsmöglichkeiten erweitern, 
und ÜbermächBgung andererseits. Letztere verfesBgt Verbindlichkeitsüberschüsse, er-
richtet Hierarchien und beschränkt letztlich die Autonomie der Mitwirkenden. In Le-
verkusen trug das Projekqeam dieser heiklen Grenze Rechnung, indem konkrete Ga-
ben (etwa das Material für künstlerisches Gestalten oder Workshopangebote) nicht 
pauschal vordefiniert wurden, sondern auf Impulse reagierten und sich in der 



 19 

InterakBon mit den Beteiligten und in engem Bezug auf deren individuelle Bedürfnisse, 
Möglichkeiten und Ideen formten. 

Zuletzt stellt sich die Frage nach der Authen3zität des Projekts. In diesem Begriff bündeln sich 
zwei Teilprinzipien Rosanvallons: Das Wahrsprechen meint die AufrichBgkeit des Weltbezugs 
(keine verzerrte Darstellung, keine falschen Versprechen), die Integrität steht für die Glaub-
würdigkeit – im Falle der PoliBk – der Bindung an das Gemeinwohl.  

Auch im Hinblick auf AuthenBzität impliziert vor allem die responsive KonzepBon des Projekts 
Herausforderungen: Die große Offenheit und akBve Wachsamkeit gegenüber der lokalen Um-
welt bergen in inhaltlich-sachlicher Hinsicht das Risiko der Beliebigkeit. Wenn das Projekt sei-
nem Anspruch gerecht wird, (fast) alle Impulse aus der Umwelt aufzugreifen, verschwimmen 
darüber leicht die eigenen Konturen. Der Weltzugang des Projekts ist aber die Kunst (und nicht 
die PoliBk, Soziale Arbeit o.a.) und dies gilt es im Sinne der Integrität (als künstlerische Glaub-
würdigkeit) einzulösen. Damit dies gelingt, sind Übersetzungsleistungen maßgeblich, die für 
die vielfälBgen und häufig dezidiert alltagsprakBschen Impulse (z.B. Barrierefreiheit oder Fahr-
radfreundlichkeit) angemessene künstlerisch-ästheBsche Formen finden. Diese Übersetzun-
gen mögen beinhalten, dass bisweilen die Lesbarkeit erschwert wird oder das künstlerische 
Moment von den Mitwirkenden selbst nicht vollständig registriert wird, wenn ihnen etwa im 
Fall der „Traumanamnese“ oder der ProdukBonsstraße der Zeitung „gar nicht bewusst ist, dass 
sie Teil eines performaBven Aktes sind“ (Interviewzitat TH/ST). Auch und gerade in solchen 
kleinteiligen IrritaBonen realisiert sich die Glaubwürdigkeit des Projekts als Kunstprojekt.  

Das Prinzip des Wahrsprechens betrio die Ansprüche, Erwartungen oder ProjekBonen, die das 
Projekt seitens der Mitwirkenden aufru^ und auf die es aufrichBge Antworten finden muss. 
Dies wiederum verbindet sich nahtlos mit der Rolle und dem Selbstverständnis der SB^ung, 
die lokal wirken möchte, dabei im Sinne des Wahrsprechens aber stets die Grenzen der eige-
nen Möglichkeiten zu reflekBeren und zu markieren hat. Einen wesentlichen Anker bildet auch 
in diesem Zusammenhang die Kunst, denn nur durch den konsequenten Rückbezug auf ihren 
künstlerischen Au^rag kann die SB^ung ihr spezifisches WirkungspotenBal zur Geltung brin-
gen und aufrichBge Umweltbeziehungen eingehen. Dies berührt nicht ausschließlich, aber in 
besonderer Weise das Verhältnis zur PoliBk, die der Kunst in ihrer Bindung an Öffentlichkeit 
und ein Gemeinwesen ähnelt.  

In Leverkusen manifesBerte sich das Wahrsprechen durch die spezielle Weise, in der sich das 
Projekt in den Umgestaltungsprozess jenes StadtquarBers einhakt, in dem es mit der Projekt-
zentrale QuarBer bezogen hat, und mit der kommunalen Stadtplanung interagiert. Entschei-
dend ist dabei zum einen der besondere Zugang zur lokalen Öffentlichkeit: Die KombinaBon 
aus künstlerischem Au^rag, SB^ungsressourcen (Personal, Zeit, Geld) und der responsiven 
ProjektkonzepBon ermöglichen es dem Projekqeam, Verbindungen zu den Menschen vor Ort 
aufzubauen und Beziehungen zu sB^en, die der Kommunalverwaltung in dieser Form ver-
sperrt waren. Zum anderen konnte mit der Zeitung der Stadtöffentlichkeit ein greizares Pro-
dukt übergeben werden, das diesen künstlerischen Zugang zum Ausdruck bringt: Die Beobach-
tungen und Erfahrungen aus der parBzipaBven Arbeit werden nicht poliBsch gebündelt, son-
dern fließen in die Zeitung als künstlerisches Medium ein. Gerade weil die Zeitung sich nicht 
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als poliBscher Impuls (im engeren Sinne) ausflaggt, öffnet sie Beobachtungs- und Interpreta-
Bonshorizonte. Anstaq spezifische Deutungen vorzugeben oder Forderungen zu arBkulieren, 
die Handlungsspielräume limiBeren, indem sie die Kommunalverwaltung zur Annahme oder 
Ablehnung auffordern, lädt die Form der Kunstzeitung zur autonomen Aneignung der künstle-
risch-ästheBsch übersetzten Beobachtungen, Erfahrungen und PosiBonen ein. Dem Prinzip 
des Wahrsprechens wird Rechnung getragen, indem die SB^ung ihr spezifisches Handlungs- 
und GestaltungspotenBal mit vollem Einsatz ausschöp^, mit der Übergabe der Zeitung und 
dem Auszug aus der Projektzentrale aber auch transparent dessen Grenze markiert. 
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